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l ANAL VSE zum hohen Preis, den die Schulen für die Integration zahlen h1'JMIU! ~~")', 
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KOMMENTAR 

anch einer rieb sich verwundert 
die Augen, als er am Wochenen­
de die Meldung über die Bum­
out-Gefãhrdung von Schweizer 
Lehrkrãften !as oder hõrte. Man 

hatte sich, trotz früherer ãhnlicher Meldungen, 
di e Meinung lãngst gebildet: Niemand hat so vie­
le F eri en wie di e Lehrer, einen gu t en Lohn ha­
ben si e auch, di e jammem halt auf ho h em Ni­
veau. Und jetzt plõtzlich diese <<harten>> Zalllen, 
jede dritte Lehrkraft ist gefãhrdet - da kõnnte ei­
nem j a glatt ein Vorurteil ins Wanken geraten. 
Seit Sonntag lâuft di e Ursachenforschung. Einig­
keit herrscht natürlich nicht, es gibt j a auch !<ei­
ne einheitliche Schule Schweiz, es gibt vielmehr 
26 kantonale Schulwesen. Weder Unterrichts­
verpflichtung noch Klassengrõssen, noch Stoff­
flut, noch Reformdruck sind überall gleich. Es 
gibt n ur wenige Entwicklungen, di e, unabhãngig 
vom jeweiligen Kanton, di e Ansprüche an di e 
Lehrerschaft nachweislich massiv gesteigert ha­
ben. Dazu gehõrt mit Sicherheit die Integration. 

Die Einteilung bei den Dummen 
blockiert die Chancen des Kindes 
Das Anliegen der schulischen Integration - also 
des «Mitnehmens>> von mõglichst allen Kindem 
und]ugendlichen in ein und derselben Klasse­
geht auf die Erldãrung der Menschenrechte von 
1948 zurück, welche die gleichen Rechte und 
Bildungschancen für alle Mitglieder einer Gesell­
schaft postulierten. Ursprünglich ging es um die 
Integration von behindertenjungen Menschen: 
Wenn immer mõglich sollten sie nicht in Son­
derschulen gesteckt, sondem in normalen Schu­
len gefórdert werden. Doch das An!iegen weite­
te sich aus: <<Integrieren statt separieren>> galt 
alsbald auch für Kinder mit Lemstõrungen und 
Verhaltensauffãlligkeiten (weniger korrel<t aus­
gedrückt: für schwache un d freche Schüler). 
Das Ziel war gewiss nicht falsch: In den 70er-Jah­
ren gab es im Kan t o n B em zum Beispiel vier Ar­
ten von Kleinklassen- wer irgendwie nicht in 
die Regelldasse passte, wurde ausgesondert. 
Dann, ab den 90er-jahren, die Kehrtwende. In 
integrativen Klassen solljedes Kind dort abge­
holt werden, wo es steht. Es wird individuell ge­
fõrdert, allenfalls von den Lernzielen der Klasse 
befreit- aber nicht ausgesondert. Das stãrl<t die 
Selbstwallmehmung des Kindes. Einteilung in 
die Kleinldasse bedeutet Einteilung bei den 
Dummen. Das verinnerlicht ein Kind, das blo-

Fremdschãmen 
in den Ferien 

anchmal würde man am liebsten 
im Boden versinken. Stattdessen 
verstecl<t man sich hinter d er Ge-

trãnkekarte und schãmt sich, dass man ei­
nen Schweizer Pass besitzt. Der «Tatort>>: ei­
ne Bar in einem südeuropãischen Land - sa­
gen wir Gran Canaria. Am Nebentisch: ein 
Schweizer Ehepaar. Er bestellt «â Saaangria>>. 
«Ond no ãs Mineral>>, sagt sie. «Mit oder ohne 
Gas?>>, fragt der Kellner. «Neiii, ohni Chole­
süüri!>>, antwortetsie. Szenenwechsel: ein 
Paar mit Kindem im Hotelrestaurant. Die 
Kleinen quengeln. Di e Mutter schnippt mit 
den Fingem nach dem Kellner un d ruft 
durch den Speisesaal: «Duuu, bringsch õis 
bitte õppis zum Schriibe? Zum Schriiiiibe! Ãs 
Schriiiibi!! Hei, dã verstoht õis nõõd!>> 
Ein paar Brocl<en Spanisch genügen, um sich 
auf Gran Canaria zu verstãndigen. W er dort 
im Tourismus arbeitet, versteht Deutsch -
Deutsch, nicht Schwiizerdütsch. Doch viele 
Schweizer glauben, dass ihr Dialekt überall 
verstanden wird. Und dass man das Hotel­
und Servicepersonal respel<tlos duzen darf. 
Z u Hause ãrgem sie sich über die frechen 
russischen Touristen. Und verlangen von 
den Asylsuchenden, sie sollten sich den 
Schweizer Gepflogenheiten anpassen. Für 
si e selber gilt das im Ausland nicht. 

'* Dagmar Heuberger 

Was ist lhre Meinung? 

Diskutieren Sie online mit. 
Stichwort Polemik. 

Hans Fahrlãnder 
«Passiert schuli­
sche Integration 
im nicht geeigne­
ten Umfeld, endet 
sie im Desaster.» 

cldert total seine Chancen. Es gibt mehrere in­
temationale Studien, welche den positiven Ef­
fel<t der Integration gerade auf schwãchere 
Schüler bestãtigen. Die Pisa-Studie hat ergeben: 
Der Anteil der schwachenJugendlichen, die den 
Anschluss an die Berufswelt nicht schaffen, ist in 
der Schweiz zu hoch. Wir sollten uns mehr um 
die schwãchsten 15 Prozent kümmem. 

Doch was bedeutet die Integration 
für Lehrerinnen und Lehrer? 
2013 gab es im Kanton Zürich eine Umfrage un­
ter Mittelstufenlehrkrãften. 82 Prozent aller Ant­
wortenden sagten, die Integration aller IGnder 
lasse sich in der Praxis nicht umsetzen. 76 Pro­
zent gaben an, si e sei en mit der Situation in ih­
rer <<Íntegriertem> Klasse unzufrieden. Die Zür­
cher Mittelstufenkonferenz quittierte das Ergeb­
nis mit einem ebenso ldaren wie gehamischten 
Befund: «Die Integration ist gescheitert.>> 

]a, was jetzt? Haben wir eine pãdagogisch gu te 
un d gerechte Schulungsform - di e aber an unse­
re Lehrerinnen und Lehrer zu hohe Anforde­
rungen stellt? Die Realitãt ist schon etwas kom­
plexer. Man l<ann nicht einfach sagen: So, ab 
morgen sind wir eine integrative Schule. Inte­
gration braucht gute Rahmenbedingungen. Z u 
diesen gehõrt etwa: Wennjedes Kind dort abge­
holt werden soi!, wo es steht, dann geht das 
nicht in Klassen mit über 20 Kindem. Integra­
tian braucht l<leine Gruppen, es braucht genü­
gend Personal, vor allem auch heilpãdagogisch 
geschultes, es braucht eine andere Methodik 
und Didal<til<, die lãngst nicht alle Lehrpersonen 
im Rucksacl< haben, es braucht geeignete Lehr­
mittel, genügend Rãume - kurz: Soi! Integration 
gelingen, braucht es ausreichend Ressourcen 
(ein Lieblingswort der Pãdagogik- aufDeutsch: 
genügend Mittel, materielle und immaterielle). 

Dass in vielen Kantonen zwar Integration verfügt 
wird, aber ni eh t genügend Ressourcen zur Verfü­
gung gestellt werden - das schlãgt sich nun 1:1 in 
dieser Bum-out-Rate nieder. Wer das hehre Ziel 
der Integration anstrebt, muss dafür Mittel ein­
setzen. Passiert si e im nicht geeigneten Umfeld, 
endet sie im Desaster. Dann verlieren alle, gute 
Schüler, schlechte Schüler - un d Lehrer. Si e wer­
den überfordert und mit der Zeit krank 

f@) hans.fahrlaender@azmedien.ch 
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ANSICHlSSACHE von Max Dohner 

Via Steuerrechnung 
pragmatisch spenden 

ie Wahrscheinlichkeit steht 
nicht schlecht, dass Sie zur 
Mehrheit der Schweizerinnen 
und Schweizer gehõren, die 
nicht so recht wissen, wie sie 

sich Gott vorstellen soi! en. Das macht aber 
auch nichts, denn den meisten Schweizer 
Christen ist es egal, wie Gott aussieht. Ihr 
Glaube ãussert sich vor allem in der Kon­
fession, der sie sich nicht entledigen moch­
ten. O b katholisch oder reformiert- im Al!-

von Daniel Fuchs 

Zur wachsenden Zahl d er Menschen 
in d er Schweiz, di e nicht wissen, wie 
sie sich Gott vorstellen sollen. 

tag spielt der Glaube sowieso kaum mehr 
eine Rolle. Das ist auch unter den meisten 
Angehõrigen anderer Glaubensgruppen 
nicht anders. 

Doch die Gruppe der «Distanzierten>> 
wãchst, wie eine neue Studie von For­
schem aus St. Gallen und Lausanne 
schreibt. Für die katholische und die refor­
mierte Landesldrche verheisst dies nichts 
Gutes, sprechen die Priester und Pfarrer 
doch bereits heute vor meist leeren Rei­
hen. Warum also noch in der Kirche b lei­
ben, wenn ich mich ausser zu Begrãbnis­
sen oder Trauungen sowieso nicht auf die 
kal te Kirchenbank setzen mag? 

Ein guter Teil unserer Kirchensteuem 
fliesst in Hilfsprojel<te im In- und Ausland. 
Das ist auch bequem, Kirchensteuerzahler 
bleiben ni eh t untãtig in einer Welt voller 
Krieg und Katastrophen. Kiar, Spendenauf­
rufe von Hilfsorganisationen sin d an d er 
Tagesordnung. Ein guter Betrag wãre rasch 
auf d en Einzalllungsschein geschrieben -
nichts ist einfacher als das. Doch seien wir 
realistisch und vor allem ehr!ich: Wer von 
uns würde nach einem IGrchenaustritt ei­
nen jãhrlichen Batzen auf ein Spendenkon­
to überweisen? Kãme uns tatsãchlich 
nichts Verlockenderes in den Sinn? 
mJl daniel.fuchs@azmedien.ch 

Na eh San de drangt, a m Sand hangt d oe h al les: D er Verein Deut­
sches Sandmuseum will <<das lnteresse rund um Sand ausbauen••. 
Sandsammler schlossen si eh zusammen, Sand wird knapp. Bereits 
gibts organisierte Sanddiebe, di e San d zu Gold machen. Das stei­
gert au eh d en Wert de r Sammlung i m Sandmuseum (unser Bild). D er 
Verein tragt sei ne Dauerausstellung, di e <<Sandwelten>>, in des aus ei-

g e nen Mitteln. Vereinsorgan ist e ine Sandzeitung, <<di e zweimal jahr­
lich sandige Themen behandelt••. Jedes Mitglied ist berechtigt, au eh 
an unregelmassigen Sand-Abfüllaktionen teilzunehmen. DerVerein 
hilft <<bei der Beschaffung von Sand-Sammelbedarf, Sandliteratur 
oder anderen sandrelevanten Dingen>>. Fazit: Di e Welt ist wirklich 
auf Sand gebaut- un d nicht auf Legosteinen! Fom: OLESPAlE!KEY 


